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I Vom Edlen Menschen   
(Ein edler Mensch zog aus in ein fernes Land, sich ein Reich zu gewinnen, und kehrte zurück. Luc. 19.12)   
 
 
Man soll zum ersten wissen,  
und es ist auch deutlich offenbar,  
dass der Mensch in sich zweierlei Naturen hat:  
Leib und Geist.  
 
Darum sagt eine Schrift:  
wer sich selbst erkennt,  
der erkennt alle Kreaturen, 
denn alle Kreaturen sind entweder Leib oder Geist. 
 
Darum sagt die Schrift vom Menschen, 
es gebe in uns einen äusseren 
und einen anderen,  
den inneren Menschen. 
 
Zu dem äusseren Menschen gehört alles,  
was der Seele anhaftet,  
jedoch umfangen ist von und vermischt mit dem Fleische,  
und mit und in jedem Gliede  
ein körperliches Zusammenwirken hat,  
wie etwa mit dem Auge, dem Ohr,  
der Zunge, der Hand und dergleichen. 
 
Und dies alles nennt die Schrift den alten Menschen,  
den irdischen Menschen,  
den äusseren Menschen,  
den feindlichen Menschen,  
einen knechtischen Menschen. 
 
Der andere Mensch,  
der in uns steckt,  
das ist der innere Mensch. 
 
Den heisst die Schrift einen neuen Menschen,  
einen himmlischen Menschen,  
einen jungen Menschen,  
einen Freund  
und einen edlen Menschen. 
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Der innere Mensch ist der,  
von dem unser Herr sagt,  
dass „ein edler Mensch auszog in ein fernes Land,  
sich ein Reich zu gewinnen“.  
 
Das ist der gute Baum,  
von dem unser Herr sagt,  
dass er allzeit gute Frucht bringt  
und nimmer böse,  
denn er will die Gutheit  
und neigt zur Gutheit,  
zur Gutheit, wie sie in sich selbst schwebt,  
unberührt vom Dies und Das. 
 
Keine vernunftbegabte Seele ist ohne Gott.  
Der Same Gottes ist in uns.  
 
Da Gott selbst  
diesen Samen eingesät  
und eingedrückt  
und eingeboren hat,  
so kann er wohl bedeckt  
und verborgen  
und doch niemals vertilgt  
noch in sich ausgelöscht werden;  
er glüht und glänzt,  
leuchtet und brennt  
und neigt sich ohne Unterlass zu Gott hin. 
 
Gottes Bild,  
Gottes Sohn  
ist in der Seele Grund  
wie ein lebendiger Brunnen.  
 
Wenn aber jemand Erde,  
das ist irdisches Begehren,  
darauf wirft,  
so hindert und verdeckt es ihn,  
so dass man nichts von ihm erkennt oder gewahr wird,  
gleichviel bleibt er in sich selbst lebendig,  
und wenn man die Erde,  
die von aussen oben drauf geworfen ist, wegnimmt,  
so kommt er (wieder) zum Vorschein  
und man wird ihn gewahr. 
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Wenn des Menschen Seele  
sich vollends hinaufkehrt in die Ewigkeit,  
in Gott allein,  
so scheint auf und leuchtet  
das Bild Gottes;  
wenn aber die Seele sich nach aussen kehrt,  
und sei es selbst  
zu äusserlicher Tugendübung,  
so wird dies Bild vollkommen verdeckt.  
 
Und darum:  
alles das von der Seele,  
das sich niederwärts wendet,  
das empfängt von dem,  
zu dem es sich kehrt,  
eine Decke, ein Kopftuch;  
dasjenige der Seele aber,  
was sich emporträgt,  
das ist blosses Bild Gottes,  
Gottes Geburt,  
unverdeckt bloss in entblösster Seele. 
 
Von dem edlen Menschen  
sagt König David im Psalter:  
Obzwar den Menschen mancherlei Nichtigkeit,  
Leiden und Schmerzensjammer befällt,  
so bleibt er dennoch im Bilde Gottes  
und das Bild in ihm.  
Das wahre Licht leuchtet  
in der Finsternis,  
wenngleich man es nicht gewahr wird. 
 
Die göttliche Natur ist Eins,  
und jede Person ist auch Eins  
und ist dasselbe Eine, das die Natur ist.  
 
Der Unterschied zwischen Sein und Wesenheit  
wird als Eins gefasst und ist Eins.  
 
Darum: im Einen findet man Gott,  
und Eins muss der werden,  
der Gott finden will. 
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Sei Eins, auf dass du Gott finden könntest!  
 
Und wahrlich, wärest du recht eins,  
so bliebest du auch Eins im Unterschiedlichen,  
und das Unterschiedliche würde dir Eins  
und vermöchte dich nun ganz und gar nicht zu behindern.  
 
Mensch bedeutet in einem Sinne  
den, der sich mit allem, was er ist  
und was sein ist,  
unter Gott beugt und fügt  
und aufwärts Gott anschaut,  
nicht das Seine,  
das er hinter, unter, neben sich weiss.  
 
Dies ist volle und eigentliche Demut.  
 
Wenn man „Mensch“ sagt,  
so bedeutetet dieses Wort auch etwas,  
was über die Natur,  
über die Zeit und über alles,  
was der Zeit zugekehrt ist  
oder nach Zeit schmeckt,  
erhaben ist.  
 
Und das gleiche sage ich auch  
mit bezug auf Raum  
und Körperlichkeit. 
 
Überdies hat der „Mensch“  
in gewisser Weise  
mit nichts etwas gemein,  
das heisst,  
dass er weder nach diesem  
noch nach jenem gebildet  
oder verähnlicht sei  
und vom Nichts nichts wisse,  
so dass man in ihm nirgends  
vom Nichts etwas finde  
noch gewahr werde  
und dass ihm das Nichts  
so völlig benommen sei,  
dass man da einzig finde reines Leben,  
Sein, Wahrheit und Gutheit.  
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Wer so geartet ist,  
der ist ein „edler Mensch“, 
fürwar, 
nicht weniger  
und nicht mehr. 
 
Diejenigen,  
die Gott unverhüllt erkennen,  
erkennen mit ihm zugleich  
die Kreaturen;  
denn die Erkenntnis  
ist ein Licht der Seele  
und alle Menschen  
begehren von Natur nach Erkenntnis,  
denn selbst böser Dinge Erkenntnis  
ist gut.  
 
Wenn man die Kreaturen  
in ihrem eigenen Wesen erkennt,  
so heisst das eine „Abenderkenntnis“,  
und da sieht man die Kreaturen  
in Bildern mannigfaltiger Unterschiedenheit.  
 
Wenn man aber die Kreaturen in Gott erkennt,  
so heisst und ist das eine „Morgenerkenntnis“,  
und auf diese Weise schaut man die Kreaturen  
ohne alle Unterschiede  
und aller Bilder entbildet  
und aller Gleichheit entkleidet  
in dem Einen, das Gott selbst ist. 
 
Auch dies ist der „edle Mensch“, 
darum edel, 
weil er Eins ist  
und Gott  
und Kreatur 
in Einem erkennt. 
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II  Predigt 2   
(Und Jesus ging hinauf in eine Burgstadt, und ward aufgenommen von einer Frau, die Martha hiess Luc. 10,38)    
 
Ich habe auch öfters schon gesagt,  
dass eine Kraft in der Seele ist,  
die weder Zeit  
noch Fleisch  
berührt;  
sie fliesst  
aus dem Geiste  
und bleibt  
im Geiste  
und ist ganz und gar geistig.  
 
In dieser Kraft ist Gott  
ganz so grünend und blühend  
in aller der Freude  
und in aller der Ehre,  
wie er in sich selbst ist.  
 
Da ist so herzliche Freude  
und so unbegreiflich grosse Freude,  
dass niemand  
erschöpfend davon zu künden vermag.   
 
Besässe ein Mensch  
ein ganzes Königreich  
oder alles Gut der Erde  
und gäbe das lauterlich um Gottes willen hin  
und würde der ärmsten Menschen einer,  
der irgendwo auf Erden lebt,  
und gäbe ihm dann Gott  
so viel zu leiden,  
wie er je einem Menschen gab,  
und litte er alles dies bis an seinen Tod  
und liesse ihn dann Gott einmal nur  
mit einem Blick schauen,  
wie er in dieser Kraft ist: -  
seine Freude würde so gross,  
dass es an allem diesem Leiden  
und an dieser Armut  
immer noch zu wenig gewesen wäre.  
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Ja, selbst wenn Gott ihm nachher  
nimmermehr das Himmelreich gäbe,  
er hätte dennoch  
allzu grossen Lohn empfangen für alles,  
was er je erlitt;  
denn Gott ist in dieser Kraft  
wie in dem ewigen Nun.  
 
Wäre der Geist allzeit mit Gott  
in dieser Kraft vereint,  
der Mensch könnte nicht altern;  
denn das Nun,  
darin Gott den ersten Menschen schuf,  
und das Nun,  
darin der letzte Mensch vergehen wird,  
das Nun, darin ich spreche,  
die sind gleich in Gott  
und sind nichts als ein Nun.  
 
Nun seht,  
dieser Mensch wohnt in einem Lichte mit Gott;  
darum ist in ihm weder Leiden noch Zeitfolge,  
sondern eine gleichbleibende Ewigkeit.  
 
Diesem Menschen ist in Wahrheit  
alles Verwundern abgenommen,  
und alle Dinge stehen wesenhaft in ihm.  
 
Darum empfängt er nichts Neues  
von künftigen Dingen  
noch von irgendeinem „Zufall“,  
denn er wohnt in einem Nun,  
allzeit neu,  
ohne Unterlass.  
Solche göttliche Hoheit ist in dieser Kraft.  
 
Ich habe bisweilen gesagt, 
es sei eine Kraft im Geiste, 
die sei allein frei. 
 
Bisweilen habe ich gesagt, 
es sei eine Hut des Geistes; 
bisweilen habe ich gesagt, 
es sei ein Licht des Geistes; 
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bisweilen habe ich gesagt,  
es sei ein Fünklein. 
 
Nun aber sage ich: 
Es ist weder dies noch das; 
Trotzdem ist es ein Etwas, 
das ist erhabener über dies und das 
als der Himmel über der Erde. 
 
Darum benenne ich es nun 
auf eine edlere Weise, 
als ich es je benannte, 
und doch spottet es sowohl solcher Edelkeit 
wie der Weise 
und ist darüber erhaben. 
 
Es ist von allen Namen frei  
und aller Formen bloss, 
ganz ledig und frei, 
wie Gott ledig und frei ist 
in sich selbst. 
 
Es ist so völlig eins und einfaltig, 
wie Gott eins und einfaltig ist, 
so dass man mit keinerlei Weise 
dahinein zu lugen vermag. 
 
Könntet ihr mit meinem Herzen erkennen, 
so verstündet ihr wohl,  
was ich sage; 
denn es ist wahr, 
und die Wahrheit sagt es selbst. 
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III Predigt 32   
(Selig sind die Armen im Geiste, das Himmelreich ist ihrer Matth. 5, 3)   
 
Die Seligkeit tat ihren Mund der Weisheit auf 
und sprach: 
„Selig sind die Armen im Geiste, 
das Himmelreich ist ihrer“. 
 
Alle Engel  
und alle Heiligen 
und alles, 
was je geboren ward, 
das muss schweigen, 
wenn diese ewige Weisheit des Vaters spricht; 
denn alle Weisheit der Engel  
und aller Kreaturen, 
das ist reines Nichts  
vor der grundlosen Weisheit Gottes. 
 
Diese Weisheit hat gesprochen, 
dass die Armen selig seien. 
 
Nun gibt es zweierlei Armut. 
Die eine ist eine äussere Armut, 
und die ist gut und sehr zu loben 
an dem Menschen, 
der sie mit Willen auf sich nimmt 
aus Liebe zu unserem Herrn Jesus Christus, 
weil der sie selbst auf Erden gehabt hat. 
 
Von dieser Armut will ich nicht weiter sprechen. 
 
Indessen, es gibt noch eine andere Armut, 
eine innere Armut, 
die unter jenem Wort des Herrn 
zu verstehen ist, 
wenn er sagt: 
„Selig sind die Armen im Geiste“. 
 
Nun bitte ich euch, 
ebenso arm zu sein, 
auf dass ihr diese Rede verstehet: 
denn ich sage euch  
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bei der ewigen Wahrheit: 
Wenn ihr dieser Wahrheit, 
von der wir nun sprechen wollen, 
nicht gleicht, 
so könnt ihr mich nicht verstehen. 
 
Etliche Leute haben mich gefragt, 
was denn Armut in sich selbst 
und was ein armer Mensch sei. 
 
Darauf wollen wir antworten. 
 
Ein Meister sagt, 
das sei ein armer Mensch, 
der an allen Dingen,  
die Gott je erschuf, 
kein Genügen habe, - 
und das ist gut gesagt. 
 
Wir aber sagen es noch besser 
und nehmen Armut  
in einem noch höheren Verstande: 
Das ist ein armer Mensch,  
der nichts will 
und nichts weiss 
und nichts hat. 
 
Von diesen drei Punkten will ich sprechen, 
und ich bitte euch  
um der Liebe Gottes willen, 
dass ihr diese Wahrheit versteht, 
wenn ihr könnt. 
 
Versteht ihr sie aber nicht, 
so bekümmert euch deswegen nicht, 
denn ich will von so gearteter Wahrheit sprechen, 
wie sie nur wenige gute Leute verstehen werden. 
 
III.1 Zum ersten sagen wir, 
dass der ein armer Mensch sei,  
der nichts will. 
 
Wenn einer mich nun fragte, 
was denn aber das sei: 
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ein armer Mensch, 
der nichts will, 
so antworte ich darauf 
und sage so: 
Solange der Mensch dies noch an sich hat, 
dass es sein Wille ist, 
den allerliebsten Willen Gottes 
erfüllen zu wollen, 
so hat ein solcher Mensch nicht die Armut, 
von der wir sprechen wollen; 
denn: dieser Mensch hat noch einen Willen, 
mit dem er dem Willen Gottes genügen will, 
und das ist nicht rechte Armut. 
 
Denn,  
soll der Mensch wahrhaft Armut haben, 
so muss er seines geschaffenen Willens  
so ledig sein, 
wie er war, als er noch nicht war. 
 
Denn ich sage euch  
bei der ewigen Wahrheit: 
so lange ihr den Willen habt, 
den Willen Gottes zu erfüllen, 
und Verlangen habt nach der Ewigkeit 
und nach Gott, 
so lange seid ihr nicht richtig arm. 
 
Denn nur das ist ein armer Mensch, 
der nichts will 
und nichts begehrt. 
 
Als ich noch 
in meiner ersten Ursache stand, 
da hatte ich keinen Gott, 
und da war ich Ursache meiner selbst. 
 
Ich wollte nichts, 
ich begehrte nichts, 
denn ich war ein lediges Sein 
und ein Erkenner meiner selbst 
im Genuss der Wahrheit. 
 
Da wollte ich mich selbst 
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Und wollte nichts sonst; 
Was ich wollte,  
das war ich, 
und was ich war, 
das wollte ich, 
und hier stand ich 
Gottes und aller Dinge ledig. 
 
Als ich aber 
aus freiem Willensentschluss 
ausging 
und mein geschaffenes Sein empfing, 
da hatte ich einen Gott; 
denn: ehe die Kreaturen waren, 
war Gott noch nicht „Gott“: 
er war vielmehr, 
was er war. 
 
Als die Kreaturen wurden 
und sie ihr geschaffenes Sein empfingen, 
da war Gott nicht in sich selber Gott, 
sondern in den Kreaturen  
war er Gott. 
 
Nun sagen wir, 
dass Gott, 
so weit er lediglich Gott ist, 
nicht das höchste Ziel der Kreatur ist. 
 
Denn so hohen Seinsrang 
hat auch die geringste Kreatur in Gott. 
 
Und wäre es so, 
dass eine Fliege Vernunft hätte, 
und auf dem Wege der Vernunft 
den ewigen Abgrund göttlichen Seins, 
aus dem sie gekommen ist, 
zu suchen vermöchte, 
so würden wir sagen, 
dass Gott mit alledem, 
was er als „Gott“ ist, 
nicht einmal dieser Fliege 
Erfüllung und Genügen 
zu schaffen vermöchte. 
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Darum bitten wir Gott, 
dass wir „Gottes“  ledig werden 
und dass wir die Wahrheit dort erfassen 
und ewiglich geniessen, 
wo die obersten Engel 
und die Fliege 
und die Seele  
gleich sind, 
dort, 
wo ich stand und wollte, 
was ich war, 
und war, 
was ich wollte. 
 
So denn sagen wir: 
soll der Mensch arm sein an Willen, 
so muss er so wenig wollen und begehren, 
wie er wollte und begehrte, 
als er noch nicht war. 
 
Und in dieser Weise 
ist der Mensch arm, 
der nichts will.  
 
III.2 Zum andern Male 
ist das ein armer Mensch, 
der nichts weiss. 
 
Wir haben gelegentlich gesagt, 
dass der Mensch so leben sollte, 
dass er weder sich selbst 
noch der Wahrheit 
noch Gott lebe. 
 
Jetzt aber sagen wir’s anders 
und wollen weitergehend sagen: 
Der Mensch, 
der diese Armut haben soll, 
der muss so leben, 
dass er nicht einmal weiss, 
dass er weder sich selber 
noch der Wahrheit 
noch Gott lebe. 
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Er muss vielmehr so ledig sein 
allen Wissens, 
dass er nicht wisse 
noch erkenne 
noch empfinde, 
dass Gott in ihm lebt, - 
mehr noch: 
er soll ledig sein 
alles Erkennens, 
das in ihm lebt. 
 
Denn: 
als der Mensch noch im ewigen Wesen Gottes stand, 
da lebte in ihm nicht ein anderes; 
was da lebte,  
das war er selber. 
 
So denn sagen wir, 
dass der Mensch so ledig sein soll 
seines eigenen Wissens, 
wie er es tat,  
als er noch nicht war, 
und er lasse Gott wirken, 
was er wolle, 
und der Mensch stehe ledig. 
 
Alles, was je aus Gott kam, 
das ist gestellt auf ein lauteres Wirken. 
 
Das dem Menschen zubestimmte Wirken  
aber ist: Lieben und Erkennen. 
 
Nun ist es eine Streitfrage, 
worin die Seligkeit  
vorzüglich liege. 
 
Etliche Meister haben gesagt, 
sie liege in der Liebe, 
andere sagen, 
sie liege in der Erkenntnis 
und in der Liebe, 
und die treffen’s schon besser. 
 
Wir aber sagen, 
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dass sie weder in der Erkenntnis 
noch in der Liebe liege; 
es gibt vielmehr ein Etwas in der Seele, 
aus dem Erkenntnis und Liebe 
ausfliessen; 
es selbst erkennt und liebt nicht, 
wie es die Kräfte der Seele tun. 
 
Wer dieses Etwas kennen lernt, 
der erkennt, 
worin die Seligkeit liegt. 
 
Es hat weder Vor noch Nach, 
und es wartet auf nichts Hinzukommendes, 
denn es kann weder gewinnen  
noch verlieren. 
 
Deshalb ist es auch des Wissens darum, 
dass Gott in ihm wirke, 
beraubt; 
es ist vielmehr selbst dasselbe, 
das sich selbst geniesst 
in der Weise, 
wie Gott es tut. 
 
So quitt und ledig also, 
sage ich, 
soll der Mensch stehen, 
dass er nicht wisse noch erkenne, 
dass Gott in ihm wirke, 
und so kann der Mensch Armut besitzen. 
 
Die Meister sagen, 
Gott sei ein Sein 
und ein vernünftiges Sein 
und erkenne alle Dinge. 
 
Ich aber sage: 
Gott ist weder Sein 
noch vernünftiges Sein 
noch erkennt er dies oder das.  
 
Darum ist Gott ledig aller Dinge – 
und eben darum ist er alle Dinge. 
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Wer nun arm im Geist sein soll, 
der muss arm sein 
an allem eigenen Wissen, 
so dass er von nichts wisse, 
weder von Gott 
noch von Kreatur 
noch von sich selbst. 
 
Darum ist es nötig, 
dass der Mensch danach begehre, 
von den Werken Gottes nichts zu wissen 
noch zu erkennen. 
 
In dieser Weise vermag der Mensch 
arm zu sein an eigenem Wissen. 
 
III.3 Zum dritten ist das ein armer Mensch, 
der nichts hat. 
 
Viele Menschen haben gesagt, 
das sei Vollkommenheit, 
dass man nichts an materiellen Dingen der Erde 
mehr besitze, 
und das ist wohl wahr in dem Sinne: 
wenn’s einer mit Vorsatz so hält. 
 
Aber dies ist nicht der Sinn, den ich meine. 
 
Ich habe vorhin gesagt, 
das sei ein armer Mensch, 
der nicht einmal den Willen Gottes erfüllen will, 
der vielmehr so lebe, 
dass er seines eigenen Willens 
und des Willens Gottes  
so ledig sei, 
wie er es war, 
als er noch nicht war. 
 
Von dieser Armut sagen wir, 
dass sie die höchste Armut ist. 
 
Zum zweiten haben wir gesagt, 
das sei ein armer Mensch, 
der selbst vom Wirken Gottes in sich 
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nichts weiss.  
 
Wenn einer des Wissens und Erkennens  
so ledig steht, 
so ist das die reinste Armut. 
 
Die dritte Armut aber, 
von der ich nun reden will, 
die ist die äusserste: 
es ist die, 
dass der Mensch nichts hat.  
 
Nun gebt hier genau acht! 
 
Ich habe es schon oft gesagt, 
und grosse Meister sagen es auch: 
der Mensch solle aller Dinge 
und aller Werke, 
innerer wie äusserer, 
so ledig sein, 
dass er eine eigene Stätte Gottes sein könne, 
darin Gott wirken könne. 
 
Jetzt aber sagen wir anders. 
 
Ist es so,  
dass der Mensch aller Dinge ledig steht, 
aller Kreaturen 
und seiner selbst 
und Gottes, 
steht es aber noch so mit ihm, 
dass Gott in ihm eine Stätte zum Wirken findet, 
so sagen wir: 
So lange es das noch in dem Menschen gibt, 
ist der Mensch noch nicht arm 
in der eigentlichsten Armut. 
 
Denn Gott strebt für sein Wirken nicht danach, 
dass der Mensch eine Stätte in sich habe, 
darin Gott wirken könne; 
sondern das nur ist Armut im Geiste, 
wenn der Mensch so ledig Gottes 
und aller seiner Werke steht, 
dass Gott, 
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dafern er in der Seele wirken wolle, 
jeweils selbst die Stätte sei, 
darin er wirken will, - 
und dies täte er gewiss gern. 
 
Denn, 
fände Gott den Menschen so arm, 
so wirkt Gott sein eigenes Werk 
und der Mensch erleidet Gott so in sich, 
und Gott ist eine eigene Stätte seiner Werke; 
der Mensch aber ist ein reiner Gott-Erleider 
in Gottes Werken 
angesichts der Tatsache, 
dass Gott einer ist, 
der in sich selbst wirkt. 
 
Allhier, 
in dieser Armut 
erlangt der Mensch das ewige Sein, 
das er gewesen ist 
und das er jetzt ist 
und das er ewiglich bleiben wird. 
 
So denn sagen wir, 
dass der Mensch so arm dastehen müsse, 
dass er keine Stätte sei noch habe, 
darin Gott wirken könne. 
 
Wo der Mensch noch Stätte in sich behält, 
da behält er noch Unterschiedenheit. 
 
Darum bitte ich Gott, 
dass er mich Gottes quitt mache; 
denn mein wesentliches Sein 
ist oberhalb von Gott, 
sofern wir Gott als Beginn der Kreaturen fassen. 
 
In jenem Sein nämlich, 
wo Gott über allem Sein 
und über aller Unterschiedenheit ist, 
dort war ich selber, 
da wollte ich mich selber 
und erkannte mich selber (willens), 
diesen Menschen (- mich - ) zu schaffen. 
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Und darum bin ich Ursache meiner selbst 
meinem Sein nach,  
das ewig ist, 
nicht aber meinem Werden nach, 
das zeitlich ist. 
 
Und darum bin ich ungeboren, 
und nach der Weise meiner Ungeborenheit 
kann ich niemals sterben. 
 
Nach der Weise meiner Ungeborenheit 
bin ich ewig gewesen 
und bin ich jetzt 
und werde ich ewiglich bleiben. 
 
Was ich meiner Geborenheit nach bin, 
das wird sterben und zunichte werden, 
denn es ist sterblich; 
darum muss es mit der Zeit verderben. 
 
In meiner ewigen Geburt wurden alle Dinge geboren, 
und ich war Ursache meiner selbst 
und aller Dinge; 
und hätte ich gewollt, 
so wäre weder ich 
noch wären alle Dinge; 
wäre aber ich nicht, 
so wäre auch „Gott“ nicht: 
dass Gott „Gott“ ist, 
dafür bin ich die Ursache; 
wäre ich nicht, 
so wäre Gott nicht „Gott“. 
 
Dies zu wissen ist nicht not. 
 
Ein grosser Meister sagt, 
dass sein Durchbrechen edler sei 
als sein Ausfliessen, 
und das ist wahr. 
 
Als ich aus Gott floss, 
da sprachen alle Dinge: 
Gott ist. 
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Dies aber kann mich nicht selig machen, 
denn hierbei erkenne ich mich als Kreatur. 
 
In dem Durchbrechen aber, 
wo ich ledig stehe meines eigenen Willens 
und des Willens Gottes 
und aller seiner Werke 
und Gottes selber, 
da bin ich über allen Kreaturen 
und bin weder „Gott“ noch Kreatur, 
bin vielmehr, 
was ich war 
und was ich bleiben werde 
jetzt und immerfort. 
 
Da empfange ich einen Aufschwung, 
der mich bringen soll über alle Engel. 
 
In diesem Aufschwung empfange ich 
so grossen Reichtum, 
dass Gott mir nicht genug sein kann 
mit allem dem, 
was er als „Gott“ ist, 
und mit allen seinen göttlichen Werken; 
denn mir wird in diesem Durchbrechen zuteil, 
dass ich und Gott eins sind. 
 
Da bin ich, 
was ich war, 
und da nehme ich weder ab 
noch zu, 
denn ich bin da eine unbewegliche Ursache, 
die alle Dinge bewegt. 
 
Allhier findet Gott keine Stätte mehr 
in dem Menschen, 
denn der Mensch erringt mit dieser Armut, 
was er ewig gewesen ist 
und immerfort bleiben wird. 
Allhier ist Gott eins mit dem Geiste, 
und das ist die eigentlichste Armut, 
die man finden kann. 
 
Wer diese Rede nicht versteht, 
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der bekümmere sein Herz nicht damit. 
Denn so lange der Mensch dieser Wahrheit nicht gleicht, 
so lange wird er diese Rede nicht verstehen. 
Denn es ist eine unverhüllte Wahrheit, 
die da gekommen ist 
aus dem Herzen Gottes unmittelbar. 
 
Dass wir so leben mögen, 
dass wir es ewig erfahren, 
dazu helfe uns Gott. 
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IV Predigt 36 (Wisset, dass das Reich Gottes euch nahe ist Luc  21, 31) 

 
 
Wenn ich über „Gottes Reich“ nachdenke, 
dann lässt mich das oft verstummen 
ob seiner Grösse. 
 
Denn „Gottes Reich“, 
das ist Gott selber mit seinem ganzen Reichtum. 
 
„Gottes Reich“ ist kein kleines Ding: 
stellte man sich alle Welten vor, 
die Gott erschaffen könnte: 
das ist Gottes Reich nicht! 
 
Ich pflege zuweilen ein Wort zu sagen: 
In welcher Seele „Gottes Reich“  
sichtbar wird 
und welche „Gottes Reich“  
als ihr „nahe“ erkennt, 
der braucht man nicht zu predigen 
noch Belehrung zu geben: 
sie wird dadurch belehrt 
und des ewigen Lebens versichert. 
 
Wer weiss und erkennt, 
wie „nahe“ ihm „Gottes Reich“ ist, 
der kann mit Jakob sagen: 
„Gott ist an dieser Stätte, 
und ich wusste es nicht“; 
nun aber weiss ich’s. 
 
Gott ist in allen Kreaturen gleich „nahe“. 
Der weise Mann sagt: 
Gott hat seine Netze und Stricke 
über alle Kreaturen ausgebreitet, 
so dass man ihn in einer jeglichen finden  
und erkennen kann, 
wenn man es nur wahrnehmen will.  
 
Ein Meister sagt: 
Der erkennt Gott recht, 
der ihn in allen Dingen gleicherweise erkennt. 
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Ein Mensch gehe über das Feld 
und spreche sein Gebet 
und erkenne Gott, 
oder er sei in der Kirche 
und erkenne Gott: 
erkennt er darum Gott mehr,  
weil er an einer ruhigen Stätte weilt, 
so kommt das von seiner Unzulänglichkeit her, 
nicht aber von Gottes wegen, 
denn Gott ist gleicherweise 
in allen Dingen 
und an allen Stätten 
und ist bereit, 
sich in gleicher Weise zu geben, 
soweit es an ihm liegt; 
und der nur erkennte Gott recht, 
der ihn als gleich erkennte. 
 
Sankt Bernhard spricht: 
Warum erkennt mein Auge den Himmel 
und nicht meine Füsse? 
 
Das kommt daher, 
weil mein Auge dem Himmel mehr gleicht 
als meine Füsse. 
 
Soll nun meine Seele Gott erkennen, 
so muss sie himmlisch sein. 
 
Was aber nun bringt die Seele dahin, 
dass sie Gott in sich erkenne 
und „wisse“, 
wie „nahe“ ihr Gott sei? 
 
Gebt denn acht! 
 
Der Himmel kann keinen fremden Eindruck empfangen; 
Keine peinvolle Not kann auf ihn eindrücken, 
die ihn aus der Bahn zu bringen vermöchte. 
 
Der Himmel ist weiterhin 
an allen Orten 
gleich fern von der Erde. 
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So auch soll die Seele  
gleich fern sein  
von allen irdischen Dingen, 
so dass sie dem einen nicht näher sei  
als dem anderen;  
sie soll sich gleich fern davon halten 
in Freude und in Leid, 
im Haben und Entbehren, 
was es auch sei: 
dem allen soll sie völlig abgestorben, 
gelassen und erhaben 
gegenüberstehen. 
 
Der Himmel ist rein und klar  
ohne Flecken; 
den Himmel berührt weder Zeit  
noch Raum. 
Alle körperlichen Dinge  
haben darin keine Stätte. 
Er steht auch nicht  
innerhalb der Zeit, 
sein Umlauf ist unglaublich schnell; 
sein Lauf ist zeitlos, 
von seinem Laufe aber kommt die Zeit. 
 
Nichts hindert die Seele so sehr 
an der Erkenntnis Gottes 
wie Zeit und Raum. 
 
Zeit und Raum sind Stücke, 
Gott aber ist eines. 
 
Soll daher die Seele Gott erkennen, 
so muss sie ihn erkennen 
oberhalb von Zeit und Raum; 
denn Gott ist weder dies noch das, 
wie diese irdischen mannigfaltigen Dinge es sind: 
denn Gott ist Eines. 
 
Soll die Seele Gott sehen, 
so darf sie auf kein Ding in der Zeit sehen; 
denn solange die Seele  
der Zeit oder des Raumes 
oder irgendeiner Vorstellung dergleichen 
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bewusst wird, 
kann sie Gott niemals erkennen. 
 
Ich sage weiterhin: 
Soll die Seele Gott erkennen, 
so muss sie auch sich selbst vergessen 
und muss sich selbst verlieren; 
denn solange sie sich selbst  
sieht und erkennt, 
so sieht und erkennt sie Gott nicht. 
 
Wenn sie sich aber um Gottes willen verliert  
und alle Dinge aufgibt, 
so findet sie sich wieder  
in Gott. 
 
Indem sie Gott erkennt, 
erkennt sie sich selbst 
und alle Dinge, 
von denen sie sich geschieden hat, 
in Gott 
auf vollkommene Weise. 
 
In Gott allein  
ist das ganze göttliche Sein. 
 
In einem Menschen  
ist nicht die ganze Menschheit, 
denn ein Mensch ist nicht alle Menschen. 
 
Aber in Gott erkennt die Seele  
die ganze Menschheit  
und alle Dinge im Höchsten, 
denn sie erkennt sie  
nach dem Sein. 
 
Ebenso bin ich des so gewiss, 
wie dass ich lebe 
und dass Gott lebt: 
soll die Seele Gott erkennen, 
so muss sie ihn erkennen 
oberhalb von Zeit und Raum. 
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Und eine solche Seele 
erkennt Gott 
und weiss, 
wie „nahe Gottes Reich ist“, 
das heisst: 
Gott mit allem seinem Reichtum. 
 
Die Meister werfen viele Fragen 
in der Schule darüber auf, 
wie es möglich sei, 
dass die Seele Gott erkennen könne. 
 
Es kommt nicht von Gottes Gerechtigkeit 
und Strenge, 
dass er viel heischt vom Menschen; 
es kommt von seiner grossen Gebefreudigkeit, 
wenn er will, 
dass die Seele sich weite: 
auf dass sie viel empfangen 
und er ihr viel geben könne. 
 
Niemand soll glauben, 
dass es schwer sei, 
hierzu zu gelangen, 
wenngleich es schwer klingt 
und auch schwer ist  
am Anfang 
und im Abscheiden 
und Absterben gegenüber allen Dingen.  
 
Aber wenn man hineinkommt, 
so hat es nie ein leichteres, lustvolleres 
und liebenswerteres Leben gegeben. 
 
Denn Gott ist sehr beflissen, 
allzeit bei dem Menschen zu sein, 
und belehrt ihn, 
auf dass er ihn zu sich bringe, 
wenn anders er folgen will. 
 
Nie hat ein Mensch 
nach irgend etwas 
so sehr begehrt, 
wie Gott danach begehrt, 
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den Menschen dahin zu bringen, 
dass er ihn erkenne. 
 
Gott ist allzeit bereit, 
wir aber sind sehr unbereit. 
 
Gott ist uns „nahe“, 
wir aber sind ihm fern. 
 
Gott ist drinnen, 
wir aber sind draussen. 
 
Gott ist in uns daheim, 
wir aber sind in der Fremde. 
 
Der Prophet spricht: 
 
„Gott führt die Gerechten 
durch einen engen Weg 
in die breite Strasse, 
auf dass sie kommen 
in die Weite und in die Breite“, 
das heisst: 
in die wahre Freiheit des Geistes, 
der mit Gott ein Geist geworden ist. 
 
Dass wir ihm alle folgen, 
auf dass er uns bringe in sich, 
wo wir ihn wahrhaft erkennen, 
dazu helfe uns Gott. 
 
 


